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Kameradſchaft. 


Unter Kameradſchaft ſteht in: „Führen und Folgen“: 
„In uns allen lebt ſo ein Stück Schweinehund. Den zu be⸗ 
kämpfen und zu beſiegen iſt die erſte Forderung an dich, 
willſt du Kamerad zu Kameraden ſein.“ 


Dieſe Worte müßte ſich jeder im Leben als beſondere 
Ermahnung voranleuchten laſſen. Ich glaube, es iſt wichtig 
für uns, daß wir die Kameradſchaft unter uns pflegen und 
uns bewußt werden, wofür wir leben und was wir wollen. 
Und wenn wir ſolche Kameradſchaft in uns tragen, die uns 
weiterhilft und uns zuſammenhält, dann werden auch die 
anderen ihren Mund halten. Es heißt in dieſem Buch 
weiter: „Wo Löwen eine Landſchaft beherrſchen, ſtellen ſich 
auch Schakale ein. Neben der Geſchloſſenheit der revolutio⸗ 
nären deutſchen Menſchen gehen die Fledderer auf leiſen 
Sohlen. Sie ſind wie die Geier. Wo ſie eine Schwäche 
ſehen, da fallen ſie ein. Sie tragen Biedermaske oder 
tarnen ſich als verſpätete Kämpfer, aber der Gefahr gehen 
ſie aus dem Wege und Laſten tragen ſie nicht.“ 


Und das iſt eben ſo wichtig: Denkt immer daran, daß 
wir ja wiſſen, wofür wir kämpfen und denkt daran, daß euch 
oft Menſchen in Biedermeiermaske begegnen werden. 
Wenn wir ſolche Kreaturen erkannt haben, dann wollen 
wir über dieſe großzügig hinwegſehen und uns ſagen: Ihr 
tragt nach außen denſelben Rock, vielleicht ſcheint es auch ſo, 
als ob er beſſer iſt, als meiner. Sehen wir aber hinter die 
Kuliſſen, dann ſehen wir erſt das richtige wahre Geſicht. 
Nicht die, die behaupten, die beſten Nationalſozialiſten zu 
ſein, ſind es. Nein, das ſind vielleicht nur gerade jene, die 
den Rock nach außenhin tragen. Aber diejenigen, die nichts 
ſagen und ganz beſcheiden danebenſtehen und ſich nicht 
100 prozentige Nationalſozialiſten nennen, ſondern ſich be⸗ 
mühen, dieſen ſo nahe wie möglich zu kommen, daß ſind die 
ohne äußeren Schein und die, die beſtimmt beſſer ſind, als 
die erſten. Dem Nationalſozialismus ſo nahe wie nur mög⸗ 
lich zu kommen, das ſei unſere Aufgabe. Das müſſen wir 
erlangen. Wer das erkannt hat, der wird nicht auf dem an⸗ 


deren herumhacken, ſondern auf ſich ſelbſt achten und ver⸗ 


ſuchen, den wahren Nationalſozialismus ernſt zu erſtreben. 


So wollen wir weiter ſchveiten und daran denken, allen 
Anfeindungen entgegen zu treten und das eine große Ganze 
im Auge zu haben. Adolf Hitler ſagte am 2. September 
1988 zur Hitlerjugend in Nürnberg: „Ihr müßt Euch be⸗ 
wahren das große Gefühl und denkt an die Zuſammen⸗ 
aehörigfeit. Dann, erſt dann werden wir erreichen, was 
wir vor Augen haben. 


Willſt du, daß man mithinein 
in das Haus dich baue, 

laß es dir gefallen, Stein, 

daß wir dich behauen!“ 


Zur olitiſchen Schul 
a 7 deniſchen Mädels. 


Der Enkel Erinnern an Ahnenart 
weckt wacher Geſchlechter wache Tat. 


Je tiefer das Wiſſen um die Naturgeſetze von Raſſe und 
Vererbung Eingang in ein Volk findet, um ſo ſtärker wird 
0 Erkenntnis wachſen, daß die Verantwortung für die 
Lebensdauer dieſes Volkes in gleicher Schwere auf dem 
einzelnen Volksgenoſſen ruht. Nichts kann ihn von dieſer 

indung löſen, ſie iſt das zeitüberdauernde Geſetz, unter 
dem ſich das L ben von Generation zu Generation vollzieht. 


Wenn heute der Nationalſozialismus dieſe Verpflichtung 
zur Raſſe als Kernforderung einer ganzen Weltanſchauung 
erhebt, ſo bietet er damit allen Verfallserſcheinungen, die 
die zwingend. Folge eines gedankenloſen In⸗den⸗Taglebens 
ind, unbedingter Einhalt. Die heutige Jugend ſteht daher 
als nächſtes Glied in der Kette der Geſchlechter vor der Auf 
gabe den Weg, den der Nationalſozialismus gewieſen hat, 
mit feiner bedingungsloſen Konſequenz zu gehen, die ihr 
allein Gewähr für die Erfüllung ihrer Miſſivn bietet. 
„Die geſamte Bildungs und Erziehungsarbeit des völ⸗ 
kiſchen Staates muß ihre Krönung darin finden, daß fie 
den Raſſenſinn und das Raſſegefühl inſtinkt⸗ und ver⸗ 
ſtandesmäßig in Herz und Gehirn der ihr anvertrauten 
Jugend hineinbreunt. Damit wird die Vorausſetzung ge⸗ 
ſchaffen für die Erhaltung der raſſen mäßigen Grundlagen 
unſeres Volkstums und durch ſie wiederum die Sicherung 
der Vorbedingungen für die ſpätere kulturelle Weiterent⸗ 
wicklung.“ (Adolf Hitler: „Mein Kampf“). 

Die raſſenpolitiſche Schulung iſt daher ein Hauptauf⸗ 
gabengebiet, das dem Bund deutſcher Mädel — als einem 
Teil der nationalſozialiſtiſchen Jugend — geſtellt worden 
ft, und an deſſen reſtloſer Durchführung an den Heim- 
enden ſowie in Lagern und Führerſchulen gearbeitet 
wird. Zweieinhalb Millionen Mädel werden durch geſchulte 
Fachkräfte an dieſe lebenswichtigſten Forderungen heran⸗ 
geführt. Dabei iſt es das große Vorrecht der Jugend, daß 
ſie dieſe Schulungsſtunden nicht kalt und eindruckslos an 
ſich vorüberziehen läßt, ſondern aus ihr Anregung zum 
eigenen Nachdenken über das Gehörte ſchöpft. N 
2 Durchführung dieſer raſſenkundlichen Aufflärungs- 
ſi 25 wird nicht allein durch theoretiſche Schulungsſtunden 
8 emeſtelt, ſondern an den Heimabenden werden zum 

rſtenmal dieſe Forderungen im lebendiger Form an jedes 


einzelne Mädel herangetragen. Die Beſchäftigung mit 


been: über Leben, Sitten und Gebräuche unſerer Vor⸗ 
— ren post. daß auch . Gemeinſchafts⸗ 
or nach den Kulturſchöpfungen der Ahnen 

Da die Höhe der kulturellen Entwicklung gleichzeitig 
der Maßſtab für die Leiſtungsfähigkeit einer Raſſe iſt, er- 
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Dies iſt das Brot, um das wir dienen. 
Dies iſt das Brot, das uns erhält. 
Das treibt die Räder, die Maſchinen, 
In ihm wächſt Gott in unſere Welt. 


Dies iſt das Brot, um das wir wandern 
Von Tür zu Tür, von Stadt zu Stadt. 
And einer reicht es ſtets dem andern, 

Und jeder wird am Brote ſatt. 
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wächſt in der Jugend von heute die Achtung vor den Ahnen 
und damit der Stolz, ſelbſt zu dieſem Volke zu gehören und 
die Aufgabe, dieſes Volk rein zu halten. Da das Mädel 
als Frau von morgen die Trägerin der kulturellen Auf⸗ 
gaben im Leben der Familie ſein wird, iſt es in beſonderem 
Maße erforderlich, daß gerade ſie von Jugend auf mit dieſen 
ihr anvertrauten Kulturgütern bekannt wird. So ſollen die 
Fahrten, in denen der BDM die ihm anvertrauten Mädel 
aufs Land hinausführt, zeigen, daß das am Heimabend Ge: 
hörte keine Bücherweisheit iſt, ſondern in engſter Beziehung 
zum Leben ſteht. R. J. F 
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Leibesübung der Landjugend. 


Daß der Reichsbauernführer kürzlich in der Zeitſchrift 
„Odal“ zur Frage der Leibesübungen der Landjugend 
Stellung nehmen mußte, iſt Beweis dafür, wie ſehr noch ein 
Unterſchied zwiſchen der Landjugend und der Stadtjugend 
in dieſer Hinſicht beſteht. Der Unterſchied hat feinen Grund 


einmal in der ganz verſchieden gelagerten Arbeitsweiſe 


der Landjugend und der Stadtjugend, zum anderen darin, 
daß die Arbeit in der Stadt ſehr früh einſeitig und me⸗ 
chaniſch bedient wurde. In der Kenntnis dieſer Einſeitig⸗ 
keit der ſtädtiſchen Arbeitsweiſe wurde die Leibesübung der 
Stadtjugend viel früher und mit viel größeren Mitteln 
durchgeführt. Dazu kam noch die Abſicht, die ungünſtigen, 
zum Teil unhygieniſchen Arbeits- und Lebensverhältniſſe 
der Stadtjugend durch Leibesübungen auszugleichen. So 
trifft man häufig, wenn man die Anſicht äußert, daß auch 
die Landjugend Leibesübungen treiben müſſe, auf die ver⸗ 
wunderte Antwort: Der Bauer hat doch friſche Luft und 
Licht und körperliche Arbeit mehr, als ihm lieb iſt. In 
früheren Zeiten, als die Landarbeit noch nicht maſchinell 
bedient war, und als man Kunſtdünger noch nicht kannte, 
iſt das großenteils richtig geweſen. Heute, wo auch die 
landwirtſchaftliche Arbeit zu einem großen Teil mechaniſiert 
iſt, arbeiten auch der Landarbeiter und der Bauer mit ein⸗ 
ſeitiger körperlicher Beanſpruchung; und was die friſche 
Luft angeht, ſo braucht man nur einmal beim Kunſtdünger⸗ 
Streuen oder beim Dreſchen dabei geweſen zu ſein, um 
anderer Meinung zu werden. Aber über dieſen notwendigen 
Ausgleich zur Tagesarbeit hinaus werden die Leibes⸗ 
übungen in den Dienſt der züchteriſchen Ausleſe des bäuer⸗ 
lichen Menſchen geſtellt. . 


Zurzeit werden in einer Flut von Preſſeartikeln die 
verſchiedenen Methoden und Syſteme der Leibesübungen 
für die Landjugend propagiert. All denjenigen, die glauben, 
ihre mehr oder weniger abgeſtandenen Methoden von Gym⸗ 
naſtik oder Leibesübungen, die etwa vom Tamburin be⸗ 
herrſcht und an Ichbezogenen Stadtmenſchen ausprobiert 
ſind, nun auf die Landjugend übertragen zu können, ſei 
geſagt, daß die Landjugend ſelbſtändig genug iſt, ſich die ihr 
gemäßen Leibesübungen ſelbſt zu ſchaffen. Das beweiſen 
die Turn- und Sportveranſtaltungen der Landbanne in der 
Hitlerjugend, die beim vergangenen Jugendfeſt Zeugnis 
von einem Jahr Ertüchtigung ablegten. Das bewieſen vor 
wenigen Wochen die auf der Reichsnährſtandsſchau in Ham⸗ 
burg von 500 Landjungen und 100 Landmädeln vorgeführten 
Leibesübungen, die zeigten, wie eine friſche, von Theorien 
unbeſchwerte Landjugend die Leibesübungen auffäßt. Die 
Landjugend kennt in ihren Dörfern keine Turnhallen, 
feine großangelegten Sportplätze, fie kennt nur ihre Wieſen 
und ihre übungsgeräte find höchſtens der Stein, der Baum⸗ 
ſtamm, die ihr von der Natur gegebenen Mittel zur Trai⸗ 
nierung ihres Körpers. So zeigte die Landjugend an zwei 
Tagen auf der Reichs nährſtandsſchau Übungen ohne Geräte, 
Körperſchule, Laufſchule, Wettkampfſpiele, bei denen das 
Raufſpiel bei Beteiligten und Zuſchauern die größte Be⸗ 
geiſterung hervorrief. 

Dennoch iſt eins zu unterſcheiden: Man ſpricht häafig 
noch von bäuerlichen Leibesübungen, in dem Sinne, als ob 
ſie ſich ſachlich von den Leibesübungen der Städter unter 
ſchieden. Genau geſehen gibt es keine Unterſchiede zwiſchen 
Leibesübungen auf der Stadt und auf dem Lande. Die 
Bodenübungen auf dem Sportplatz einer Großſtadt ſehen 
genau ſo aus, wie die Bodenübungen auf einem Dorfanger, 
und ein Dreikilometerlauf iſt auf einer Aſchenbahn nicht viel 
anders als auf Feldwegen. Das Ziel aller Leibesübungen 
iſt dasſelbe: Eine geſunde und charakterſtarke 
Jugend zu erziehen. 


undſchau in Polen 
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Reife Ahren. 


Von Herybert Menzel. 
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Es wächſt uns nur, wo wir uns ſorgen, 
Es fordert Mühſal, Schweiß und Blut. 
Und jeder ſchafft vom frühen Morgen 

Bis in den Abend ſtark und gut. 
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Dies ift das Brot, von Gott gegeben. 
Wer (pürt es nicht, wenn er hier lauſcht? 
Hört, wie es klingt von Tod und Leben! 
Hört, wie die große Ernte rauſcht. 8 
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Die lleine, aber ſchwere Rache. 


Stundenlang waren wir ſchon getippelt. Der Affe 
drückte. Wir ſprachen nicht. Was ſollten wir auch ſprechen, 
wo uns doch die Zunge am Gaumen klebte? 

Egon — er war der Alteſte — klotzte in feinem leichten 
federnden Gang vornweg. Bisweilen wandte er ſich um 
und meinte ſpöttiſch: „Ich weiß nicht, was ihr habt. Noch 
nie ließ es ſich ſo ſchön laufen, wie heute.“ Und vergnügt 
dreinſchauend ſchritt er weiter. Wir gaben keine Antwort. 
Hatten keine Luſt zu Späßen. Wir ſtarrten vor uns nie⸗ 
der — und liefen. So ging es fort. Die gleichen Bäume. 
dieſelben Felder und derſelbe Straßenſtaub. Bis weit vorn 
ein Dorf auftauchte. 

Am äußerſten Ende des Dorſes, wo es zum erſten Berg 
des Gebirges anſtieg, machten wir halt. Egon beugte ſich 
ſachkundig über die Karte, wir ſtanden um ihn herum. 

„Wir könnten gut bei dem feinen Wetter den Berg noch 
hinanſteigen“, ſagte er ſehr ſicher. Irgend einer von uns 
erwiderte etwas. Wir ſahen ihn ſcharf an und er mußte 
ſchweigen. 

„Ja“, meinte ſchließlich Egon, man könnte ja ruhig noche 
ein wenig ausruhen ..“, obwohl er das eigentlich für über⸗ 
flüſſig halte. Wir ſchmiſſen uns in den Straßengraben, 
lagen wie geprellte Fröſche und ſahen müde zu dem Berg 
hinauf, der in ſeiner ganzen Größe vor uns lag 

Egon fühlte ſich friſch und munter. Er ging auf der 


Straße hin und her, ſah bisweilen auf die Karte, nickte und 


blickte dann zufrieden auf uns. Bis ihm einfiel, daß noch 
einzukaufen ſei, denn der nächſte Tag war ein Sonntag, und 
auf dem Berge würde ſich kaum ein Geſchäft finden laſſen. 
Drei von uns ſchickte er ins Dorf, die auch bald mit aller⸗ 
lei Tüten und Päckchen wiederkamen. Egon hatte ſein Hin 
und Her auf der Straße ſchon etwas erweitert. Er ſchritt 
immer von da, wo wir lagen, vor bis zur Straßenbiegung, 
machte dort kehrt und kam wieder zurück. Wollte er uns mit 
ſeiner überſchüſſigen Kraft reizen? 

Die Jungen mit den eingeholten Lebensmitteln 
gingen daran, dieſe in die Affen der Meute zu verteilen. 
Jeder bekam etwas zu tragen, auch Egon. Wir hatten die 
Torniſter alle ſchon auf, als Egon den feinen faßte. 

„Oovoo, iſt der aber ſchwer!“ ſagte er. 

„Ja“, gab einer zurück, „wir haben dir ein paar Kar⸗ 
tofſeln hineingetan. Wir haben jeder auch etwas zu tragen. 
Und übrigens, wie du gebaut biſt, du mußt es ja gar nicht 
merken, die paar Pfund.“ 

„Das freilich nicht!“ meinte Egon nicht ohne Stolz, 
aber mir war es nicht entgangen, daß er ſein Geſicht ein 
wenig verzog, als er den Affen aufgebuckelt hatte. 

Dann zogen wir ab. Anfangs ein Stück die Straße 
entlang, dann einen Waldweg, bis wir uns ſchließlich über 
allerlei Geröll den Berg hocharbeiten mußten. Es war be⸗ 
ſtimmt ſauer mit dem Torniſter da hinauf. Aber wir wun⸗ 
derten uns doch ſehr, daß Egon an letzter Stelle kam und 
auf ſeiner Stirn viel Schweiß zu ſehen war. 

Wir waren alle ſehr zerſchlagen und müde von dem 
langen Marſch, doch mußten wir leicht lächeln, denn noch nie 
hatten wir Egon ſo ſchlapp geſehen. Wir ſetzten uns nieder 
und ſahen zu, wie Egon ſich die letzten Meter herauf ab⸗ 
quälte. Es hatte ihn arg mitgenommen. Das Hemd war 
verſchwitzt und zerdrückt und fein Geſicht war krebs rot. 

„Was haſt du denn?“ fragte einer. „Ach, weiter nichts“, 
erwiderte Egon recht kleinlaut und gedrückt, „aber es wäre 
vielleicht beſſer geweſen, wenn wir im Dorf geblieben und 
dort übernachtet hätten.“ 

„Das meinten wir auch!“ antwortete einer, „aber du 
markierteſt ja den ſtarken Mann ..“ 

Wir bauten ein langes Zelt auf, legten die Affen hinein. 
Als ich Egons Torniſter hineingeben mußte, merkte ich, daß 
er ſehr ſchwer war. Aber es konnte auch die Müdigkeit ge⸗ 
weſen ſein, die ihn mir ſchwerer erſcheinen ließ. 

Wir wollten eſſen, und jeder ſollte dazugeben, was er 
an Aufſtrich beſaß. Egon, der bisher am Rande geſeſſen 
hatte, erhob ſich und ging ins Zelt, wo er ſeinen Torniſter 
aufſchnallte. Wir anderen waren noch draußen. 

Da hörten wir einen gräßlichen Fluch aus dem Zelte. 
Und dann noch einen, noch mehrere. Wir waren ſehr er⸗ 
ſtaunt, denn wir kannten Egon als einen frommen Men: 
ſchen. So ſahen wir nach ihm. Er hatte die Taſchenlampe 
angeknipſt, leuchtete in ſeinen Torniſter, deſſen Kaſten mit 
nicht anderem gefüllt war als mit — Steinen. Wir blickten 
uns an. Ich bemerkte, wie zwei ſich zuzwinkerten und 
lächelten. Da mußten wir anderen hell auflachen. 
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Aber Egon wurde zornig. Ging von uns, lief in den 
Wald. Gegen Morgen hörte ich, — wir hatten ſchon lange 
geſchlafen, — wie jemand ins Zelt hereinkroch und ſich ſtill 
niederlegte. Es war Egon. 

» Th H. K. 


Treffen in Margonin. 


Margonin hatte ſeinen großen Tag: Über 200 Kamera⸗ 
den und Kameradinnen aus fünf Gefolgſchaften des Kreiſes 
trafen ſich mit der Margoniner Gefolgſchaft und Ortsgruppe. 
Da waren aus Nalecza, aus Samotſchin, Paulsfeld, Gol⸗ 
lantſch und Kolmar junge Menſchen erſchienen, die alle in 
derſelben Tracht zum gemeinſamen Aufmarſch um 3 Uhr 
antraten. Zwei Wimpel flatterten voran. Mit Marſch⸗ 
muſik ging es in Reihen zu dreien durch die Stadt zu Vg. 
Milbradt, der freundlicherweiſe ſeinen großen Garten 
zur Verfügung geſtellt hatte. 

Nachdem die Gefolgſchaften Aufſtellung genommen 
hatten, die Wimpel mit den Trägern an der einen Seite, 
übernahm Kamerad Hirſchfeldt die Verpflichtung aller 
Kameraden und Kameradinnen der Gefolgſchaft Margonin 
und Paulsfeld: Laßt euch nicht irre machen, Kameraden, wir 
deutſche Jugend in Polen kennen nur einen Weg, den Weg 
des gemeinſamen Einſatzes aller jungen Kräfte in der 
Deutſchen Vereinigung. Wir urteilen nicht nach Stand und 
Konkeſſion, wir werten nach Leiſtung und Befähigung für 
unſer Volkstum. 

Anſprachen wechſelten mit Kernſprüchen, vorgetragen 
von Kameraden der anderen Gefolgſchaften. Unſere neuen 
Lieder gaben dem Ganzen einen feierlich, ernſten Rahmen. 
Die jungen Herzen ſchlugen höher, als entſchloſſen einer 
nach dem anderen ſich bereit erklärte, die Pflichten der Ka⸗ 
meradſchaft auf ſich zu nehmen. Niemand ſtand zurück, als 
es hieß, wer will zurücktreten vom Dienſt der Gefolgſchaft 
der Deutſchen Vereinigung. Freudig und freiwillig gelobten 
ſie alle in Zucht und Ordnung, gehorſam in Treue zu dienen. 
Inzwiſchen hatten ſich die anderen Mitglieder der Orts⸗ 
gruppe mit ihren Angehörigen und Gäſten in großer Zahl 
eingefunden. Der Vorſitzende der Ortsgruppe, Vg. 
Schmidt, begrüßte alle Erſchienenen recht freudig, beſon⸗ 
ders Vg. Warmbier vom Hauptvorſtand. Vg. Warmbier 
nahm dann auch das Wort zu ernſten und ermahnenden Aus⸗ 
führungen. Er zeigte den Weg zum großen Ziel der einigen 
deutſchen Volksgruppe durch die Deutſche Vereinigung. 

Alsdann wurden die beiden Wimpel zu beiden Seiten 
der polniſchen Staatsflagge aufgeſtellt, wo abwechſelnd die 
Kameraden der einzelnen Gefolgſchaften den Dienſt über⸗ 
nahmen. 

Dann begann der zweite Teil des Treffens, das Volks⸗ 
feſt. Volkslieder wechſelten mit Volkstänzen ab. Tau⸗ 
ziehen und andere Beluſtigungen brachten viel Spaß, auch 
der gute Schütze konnte ſein Glück probieren. Kaffee und 
Kuchen, Semmeln und Würſtchen, Bier und Limonaden ſorg⸗ 
ten für das leibliche Wohl. Kameraden, die ſonſt wohl kaum 
voneinander gewußt hätten, fanden bei Spiel und Tanz recht 
ſchnell zueinander. 

Um 9 Uhr abends traten dann die Gefolgſchaften wieder 
an. Eine beſondere Wimpelgruppe zog die polniſche Staats⸗ 
flagge ein und brachte ſie vor das Heim des freundlichen 
Wirts und von dort unter den Klängen des National⸗ 
marſches ins Haus. Dann marſchierten die Wimpel wieder 
zurück. Vg. Warmbier gab allen noch einige herzliche Worte 
mit auf den Weg. Nun ging es gefolgſchaftsweiſe ausgerich⸗ 
tet wieder in Dreierreihen und mit Marſchmuſil zurück in 
die Stadt, wo anſchließend der Tanz alle noch recht lange 
vereinte. 

Ein langer Zug war es, der ſich durch die Straßen be⸗ 
wegte, ein neues Bild in der Stadt. Deutſche Vereinigung 
marſchiert. Wir fühlten es alle: Aus unſerem Handſchlag 
wächſt empor der Glaube, den das Volk verlor. Laßt die 
anderen toben und ſchreien, das ſoll uns den Teufel 
kümmern. Wir wiſſen, daß wir nicht vorwärts kommen, 
wenn wir uns gegenſeitig beſchmutzen und verhetzende Reden 
führen, ſondern nur dann, wenn wir mit Kraft und Mut auf 
unſer Ziel losgehen. 

Wir ſtehen zur Heimat, mag kommen, was mag. 
Wir treten in Reihen, Mann neben Mann. 
Geloben und halten Gefolgſchaft und Pflicht. 


Heimweihe. 


Am 25. Juli wurde der neue Kameradſchaftsraum der 
O Laskowitz eingeweiht. Da fi der alte Raum als 
zu klein erwieſen hat, hat Vg. von Gordon in an⸗ 
erkennenswerter Weiſe den neuen zur Verfügung geſtellt. 
Außer der hieſigen OG waren noch Mitglieder der benach⸗ 
barten OG., ſowie Dr. Hempel und Jugendpfleger 
Huwe zugegen. Vg. von Gordon leitete die Feier mit 
einer Anſprache ein. Dann ſprach Dr. Hempel und dankte 
Vg. von Gordon im Namen der O6 für den herrlich aus⸗ 
geſtalteten Raum. Dann wurden noch einige Lieder der 
Jugendgruppe geſungen. Zum Schluß ermahnte Jugend⸗ 
pfleger Huwe mit ernſten Worten die Mitglieder der 


Jugendgruppe zur Treue und Pflichterfüllung. Mit dem 
Feuerſpruch wurde die Feier beendet. 
Volk Heil! Ch. v. D. 


Die Tragödie in Etzels Saal. 


Blut befleckte die Halle der Könige von Burgund. 
Gunther, der ein König war durch die Krone und nicht nach 
Arm und Geiſt, wandte ſich ſchweigend und ſchwach. Gernot, 
der Jäger, war des Blutes gewohnt vom Speerkampf mit 
Bären und Wiſent, und Giſelher, der Junge, war ein Kind 
noch ohn' eigenes Wort. Volker von Alzey, der frohgemut 
einſt die Fidel ſtrich, war verſtummt, da der Gram ſein 
frohes Gemüt mit eiſernen Klammern umſchloß. Nur 
ſtand aufrecht im Harniſch, im 
Kleide von Eiſen, in dem er lebte und ſtarb. Blut befleckte 


tiche auf ſeinem Helme ſich ſträubten im wogenden Leben, 
mit dem der eherne Mann die toten Säle erfüllte. Ver⸗ 
hängnis und Scheckſal in einem, Grauen und Treue in ge⸗ 
waltiger Harmonie, letztes Wiſſen um aller Ende und 


eiſerne Ruhe des ſchwertgewohnten Mannes das alles 


klang in der Stimme Hagens, da ſein herriſcher Befehl im 
Echo der weiten Gemächer widerhallte. 


Blut befleckte die Halle der Könige von Burgund und 
wollte nicht weichen. Da die Hand der zehrenden Sorge 
über dem Buch der burgundiſchen Könige lag, ſaß Etzel, der 
Herr der Welt und des wilden Volkes, das von Oſten kam 
wie die ſpringende Welle der Sturmflut, einſam in ſeinem 
Zelte, das Elche, die Treue, ihm allein überlaſſen, da Puru, 
der Hunnen Kriegsgott, ſie hinwegnahm, um den Mann 
ungeteilt für ſich zu gewinnen. Doch jetzt, da alles voll⸗ 
bracht, ſaß Herr Etzel in einſamer Trauer und gedachte der 
Frau, die ihm ſeines Herrentums harte Tage verſüßte. Und 
er wandte ſich fragend an einen, der ſich ihm durch Eid ge⸗ 
bunden, ein Weib ihm zu nennen unter den Königen der 
Welt, die ſeiner würdig und ſtark genug ſei, den Herrn der 
Welt zu beglücken. Da nannte der Gefragte, der Markgraf 
Rüdiger von Bechlaren, einen Namen, der wie eine dunkle 
Glocke durch das Zelt läutete. Es war der Name von 
Siegfriedens Witwe, der Name der Klägerin in der Burg 
zu Worms, es war der Name der Königin Kriemhild. 

Vor der Königin Kriemhild ſteht Rüdiger, der Braut⸗ 
werber Etzels. Er ſteht ſtumm und harrt der Entſcheidung, 
die die blaſſe Frau ſich innerlich erkämpft. Er ſteht in 
ſeinem Kleide von Eiſen vor der Königin Kriemhild wie 
das Schickſal, das wartet, bevor es zum tödlichen Schlage 
ausholt. Er weiß, die Könige wünſchen, daß Kriemhild den 
Herrn des aſiatiſchen Volkes der Hunnen zum Gemahl ſich 
erwähle; er weiß, aus des Tronjers nachdenklicher Miene, 
daß dieſer dem Willen der Könige feind iſt. Und er blickt 
auf ſie nieder, in deren Herzen das Blut der Germanin, 
der Tochter uralter Heerkönige, mit der Werbung des Herrn 
der Welt, Etzels, ringt. 


Einer baut einen Dom 
— nicht aus Marmor, 
mit bunten Fenſtern 
und Kerzen — 


Einer baut einen Dom 
aus dem Blutſtrom 
lebendiger Rerzen! 
Einer baut einen Dom! 


Karl Maria Holzapfel. 


Die Königin Kriemhild blickt auf. Lange ſieht ſie 
Rüdiger an. Rüdiger, den Germanen, der um eine ger⸗ 
maniſche Frau für ſeines aſiatiſchen Zwingherrn Ehebett 
wirbt. Die Hoheit des Blutes ſchauert zurück vor der Ge⸗ 
meinſamkeit mit anderem Blute, das der Germanentochter 
ſtrenger Sinn als gleich edel nicht anerkennen kann. Lang⸗ 
ſam formt ihr Mund wägende Worte: „Wenn ich nicht hätt' 
vernommen, daß er ein Heide wäre, jo wollt ich gerne 
kommen, wohin er immer wollte, und nehmen ihn zum 
Manne!“ Edel, wie Kriemhild dachte, hatte ſie die Worte 
gewählt. Nicht Chriſtentum und Heidentum erwog ihr; 
aber, den Helden Rüdiger nicht zu kränken, kleidete ſie die 
Frage des Blutes in die Frage des Glaubens, gab ſie der 
Frage der Raſſe das Gewand der äußerlichen Verſchieden⸗ 
heit von Chriſtentum und Heidentum. Rüdiger verſtand 
nicht den tieferen Sinn ihrer Worte; er ſah nur die Frage 
des Glaubens, die er billig zu verſtreuen vermochte, da 
Etzels Bekehrung vielleicht durch der holden Frauen Macht 
möchte gelingen zum Wohle des Weltalls. Kurzſichtig wie 
er waren die Könige: da ward die Königin Kriemhild des 
Hunnenfürſten gelobte Braut. 


Nur Hagen hatte den großen Sinn der Stunde erkannt: 
über dem Schatze der Nibelungen, der gurgelnd in der Tiefe 
verſchwand, ſchloſſen ſich die grünen Fluten des deutſchen 
Stromes für immer... 5 


Sieben Jahre waren verflofien, ſeit Frau Kriemhild 
Herrn Etzels Weib war. An ſeinem Hofe lebte ſie ein 
Leben in Ehre, aber ohne innere Freude. Ein Kind hatte 
ft: dem König Etzel geboren, das in den Nächten ihres 
Herzens Grauen beſchwichtigte. Die Königin Kriemhild 
lebte den bangen Tag deſſen, der einſt in ſchickſalsträchtiger 
Stunde Heimat und Sippe, Blut und Vätererbe verließ, 
in fremder Erde neue Heimat zu ſuchen, und der doch der 
eigenen Worte Schickſalsſpruch im Herzen nicht gutzuheißen 
vermochte. Noch einmal wollte ſie die Erben des Bluts der 
Burgunden in ihrem Leben ſehen . Und ſie ſandte Boten 
an Gunther, den bleichen König zu Worms. 


Die Könige kamen. Herrn Etzels Wunſch widerſtrebte 
niemand mehr im Abendland. Aber mit den Königen kam: 
Hagen von Tronje. Sein Anblick ließ alte Wunden wieder 
aufbrechen. Und die Königin Kriemhild erkannte: daß ſie 
des Toten Weib auch jetzt noch war, und daß fie mit den Le⸗ 
benden kein Band des Bluts und der Sippe vermählte. Den 
aber, der ihr dieſe Erkenntnis von der Schmach ihres 
Herzens, von der ſchickſalsvollen Qual ihres Leibes und 
ihrer Seele gegeben, der ihr ohne ein Wort ſeines Recken⸗ 
tums Überlegenheit bekundete, haßte ſie tief: Hagen von 
Tronje. Ihn zu vernichten, den einzigen, der ſie durchſchaut, 
Fa, die Königin Kriemhild die kleinen Hände zu blutigem 

el. 


Doch wieder war Hagen größer als fie: Vor der Halle, 
darinnen die Könige von Burgund, die ihn ſchützten, 
ſchliefen, hielt er die Wacht mit Volker von Nlzey. Da lud 
ſie ihn mit zum Königsmahl: aber die Herren Burgunds 
und ihre Diener kamen im eiſernen Kleid. Voll Haß ruhte 
der Königin Blick auf Hagen, und ſie ſtürzte den Becher um, 
damit ſie hätte Beſcheid tun ſollen. 


Tronje, ſeine Stimme donnerte durch den Saal, da er den 
Mannen befahl. Hell blitzte der Balmung in ſeinen 
Händen, und Ortlieb, der Sohn Etzels und der Königin 
Kriemhild, war erſchlagen. So führte das Schickſal ſelbſt 
dem Tronjer die Hand: den Miſchling zweier Raſſen, das 
einzige Weſen im Saal, des Blut nicht rein war und lauter 
wie eines Blutes Strom von den Ahnen, traf ſeines 
Schwertes Schlag 


Es hatte einen römiſchen Kaiſer gegeben, der ſprach ge⸗ 
laſſen aus, was die Geſchichte der Deutſchen erwieſen hat 
bis auf den heutigen Tag: daß Deutſche nur könnten 
von Deutſchen geſchlagen werden. Ob der König 
Etzel von dieſem Wort wußte? Seine Helden aus Ger⸗ 
manengeſchlecht ſandte er gegen die Nibelungen. Aber 
Gunther und ſeine Mannen waren ſtärker als Rüdiger von 
Bechlaren, als die Mannen Dietrichs von Bern: weil ſie 
nicht blutsfremdem Königtum zu dienen gezwungen, ſondern 
dem eigenen Blut treu bleiben konnten bis in den Tod. 
Und wenn die Helden auch ſanken, einer blieb vor Gunthers 
Thron: Hagen von Tronje. 


Da ließ ſich Dietrich von Bern ſelbſt wappnen und ſchritt 
in den Saal. Und gebunden und beſiegt führte er Gunther 
und Hagen heraus. Er war der Sieger geblieben, weil er 
nicht Wort, nicht Leib und Seele dem fremden Herrſcher 
verpfändet, weil er ein Deutſcher geblieben war, obwohl er 
ſeine Tage in Etzels Nähe verbrachte. 


War er der Sieger? Herr Hagen von Tronje tat die 
letzte Tat, Herr Hagen von Tronje ſiegte, er, der letzte freie 
Germane unter all den Dienern und Freunden der Aſiaten. 
Nicht ergründen konnte die Königin Kriemhild des Hortes 
Geheimnis: Hagen von Tronje nahm ihr die Tat aus den 
Händen. Und ob er auch erſchlagen ward von Weibes Hand: 
Hildebrand rächte mit zornigem Germanenblut die Unbill: 
Auch Kriemhild ſank in den Tod... 


Die Tragödie in der Halle war zu Ende. Germanen 
umd Aſiaten hatten ſich aneinander gemeſſen. Und wenn die 
Helden aus Worms auf der Wahlſtatt blieben: es war ihr 
Schickſal, weil Germanen ſie verrieten und gegen ſie 
kämpften. Hagen von Tronje aber, der tote Sieger des 
Kampfes, richtete Zeit ſeines Lebens über die Menſchen 
ſeiner Umgebung, als lebendiger Zeuge kraftvollſten ger⸗ 
maniſchen Blutes und ſeines eiſernen, unerbittlichen Ge⸗ 
ſetzes gegen alles, das nicht ganz vein und klar wie des 
1 roter Quell der Bruſt germaniſcher Männer ent⸗ 
trömte. 


Unterhaltung auf Nachtwache. 


Strömender Regen rauſcht ſtändig vom Himmel herab. 
Der Mond iſt von einer dicken Wolkenſchicht verdeckt, und 
das kleine Zelt, das fünf Jungen beherbergt, liegt in völ⸗ 
ligem Dunkel. Klaus und Peter ſtehen auf Wache. Sie 
hören das friedliche Schnarchen ihrer Kameraden im Zelt 
und beneiden ſie. Wie gut die es haben. Klaus iſt naß. 
e ſo. Zwei Stunden im Regen ſind eine lange 


„Du, Peter, ich weiß was. Wir wollen uns gegenſeitig 
Geſchichten erzählen, dann vergeht die Zeit ſchneller.“ 


Aber Peter hat keine Luſt dazu. Er friert und ver⸗ 
wünſcht innerlich den Tag, da ihm der Einfall gekommen iſt, 
mit auf Fahrt zu gehen. Nein, nochmal macht er's ganz 
gewiß nicht. Er hat genug! 


„Du, Peter“, beginnt Klaus von neuem, „wenn du nichts 
erzählen willſt, dann werde ich es tun. Du brauchſt ja nicht 
zuzuhören, wenn es dir keinen Spaß macht. Weißt du, wenn 
ich hier ſo auf Wache ſtehen muß vor dem Zelt bei Nacht 
und Wind und Regen, dann denke ich immer daran, daß 
mein Vater im Kriege war. Er hat mir oft erzählt, wie er 
Poſten ſtand, im Spätherbſt oder im Winter, mit leerem 
Magen, bei Nacht und Nebel. Manchmal, wenn er den 
ganzen Tag marſchiert war oder den ganzen Tag vorne 
gelegen hatte, konnte er ſich kaum auf den Beinen halten. 
Wenn er aber vor Müdigkeit umzufallen drohte, dann ſagte 
er ſich immer: „Nicht nachgeben, nicht ſchlapp machen; 
durchhalten!“ Und dann hielt er es doch noch aus, bis er 
abgelöſt wurde.“ 


Peter hatte zuerſt gar nicht zugehört. Als er aber 
merkte, mit welcher Begeiſterung Klaus ſprach, lauſchte er 
den Worten, bis er ſchließlich ſagte: „Was hat aber der 
Krieg * unſerem Wacheſtehen zu tun? Wir leben doch im 
Frieden!“ s 


Und Klaus fuhr fort: „Die Soldaten, die unverletzt 
aus dem Felde heimkamen, waren Männer, mit denen es 
ſo leicht keiner aufnahm. Durch Anſtrengungen und Ent⸗ 
behrungen ſind ihre Körper geſtählt worden. Das iſt aber 
nicht erſt durch Zufall im Kriege entdeckt worden, nein, wir 
haben neulich in der Schule gelernt, daß Hannibal ſeine 
Soldaten durch Gewaltmärſche und dadurch, daß er ſie der 
Hitze oder der Kälte ausſetzte, erſt zu dem Heere gemacht 
hatte, das von den Römern ſo gefürchtet wurde. Wir wollen 
doch auch einmal Männer werden, die ſich etwas zutrauen 
können, und denen man nicht vorwerfen kann, daß ſie 
weniger leiſten als ihre Väter. Wir müſſen uns von klein 
auf ſtählen. Darum treiben wir Sport, darum gehen dir 
auf Fahrt. Und wenn wir hier im Regen, Wind und Kälte 
auf Wache ſtehen und dadurch hart werden, dann ſtatten wir 
einen ganz kleinen Teil des Dankes ab den Soldaten des 
großen Krieges, die gefallen ſind, damit wir leben können. 

Weißt du, Peter, mach's wie ich. Wenn ich müde werde, 
dann denke ich immer: Die Feldgrauen haben es viel 
ſchwerer gehabt als wir, und ſie haben doch ausgehalten. 
Der Wille ſiegte bei ihnen. Und was ſie im großen konnten, 
das müſſen wir im kleinen auch können. Und darum: Nicht 
nachgeben, ſondern durchhalten!“ 


Eine Weile ſchwieg Peter, dann ſagte er zu Klaus: „Du 
Haft; recht. Ich habe bis jetzt manchmal recht ungern den 
Dienſt mitgemacht. Jetzt aber weiß ich, daß es unſere Pflicht 
iſt, dazu beizutragen, damit Deutſchland wieder mächtig 
wird. Ich werde mich bemühen, den Dienſt von jetzt ab ſo 
mitzumachen, wie es ſich für einen deutſchen Jungen gehört. 
Und wenn es mir einmal nicht gelingen will, dann werde 
ich immer an die Soldaten denken.“ 

Am nächſten Morgen wunderten ſich die anderen Jun⸗ 
gen, daß Peter ſo fröhlich war; der Peter, der bisher immer 
fo mürriſch war, wenn es hieß: Antreten! Und wie es 
morgens war, ſo war es den ganzen Tag und alle folgenden 
Tage. Keiner wußte warum. 

Nur zwei hatten davon Ahnung, ſie hüteten ſich aber, 
es zu ſagen. 


eb 


